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		Eine Geschichte, so weit wie Australien
 
Sydney, um 1835: Lorna und ihr Mann Andrew kommen nach 120 Tagen auf See in Australien an. Die beiden ziehen Richtung Süden nach New South Wales, dorthin, wo es noch freies Land gibt, das derjenige in Besitz nehmen kann, der als Erster ankommt. Doch dann überfallen Buschbanditen sie und nehmen Lorna als Geisel ...


	
		
		Über J. H. Fletcher

		
		J. H. Fletcher wurde in Großbritannien geboren, emigrierte 1991 nach Australien und lebt nun in einer kleinen Stadt an der südaustralischen Küste. J. H. Fletchers Bücher erzählen von dem Traum, sich ein neues Leben aufzubauen, fern aller Begrenzungen.
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Buch Eins  Das Neue Land
Es steht ganz außer Zweifel, dass ein Gebiet wie
Neuholland Geschäfte von vorteilhaftem Ertrag
beibringen würde.SIR JOSEPH BANKS, 1779

1
Die heißen Sonnenstrahlen tauchten die Schiffe auf dem Wasser in der kleinen Bucht in flirrendes Gelb. Lorna McLachlan stand an Deck der Mary, eines Dreimasters, und beobachtete, wie schwitzende Hafenarbeiter das Schiff am Ziel seiner langen Reise von einhundertdreiundzwanzig Tagen mit Trossen festmachten. London lag nun fast achtzehntausend Kilometer hinter ihr.
Die Passagiere strebten ungeduldig an Land. Als Lorna den Arm ihres Mannes nahm, schwang ihr schwarzer Rock schwer gegen ihre Beine; er fühlte sich hier ebenso unangenehm an wie die eng anliegende dunkle Jacke und die hochgeschlossene weiße Baumwollbluse. Für solch heißes Klima war ihre Kleidung nicht gedacht. Ihr blondes Haar hatte Lorna zu einem strengen Dutt aus dem Gesicht gebunden, sodass es unter einer schwarzen Haube verschwand, deren tiefe Krempe ihr Gesicht beinahe verdeckte. Als aufrechter Presbyterianer, der sein Leben vom ersten Atemzug an im Sinne der Bibel geführt hatte – oder zumindest so, wie er sie auslegte –, hatte Andrew McLachlan für Frivolitäten nicht das Geringste übrig, und es stand für ihn außer Frage, dass seine Frau sich seinen Vorgaben fügte. In Bezug auf ihre Kleidung und natürlich auch in allem anderen.
Als sie ihn berührte, wandte er sich ihr zu. Er war einunddreißig und damit zehn Jahre älter als Lorna. Obwohl sie selbst nicht besonders groß war, musste sie noch nicht einmal den Kopf heben, um mit ihren blauen Augen in seine haselnussbraunen zu sehen. In jeder anderen Hinsicht aber blickte sie zu ihm auf – respektvoll und mit ein wenig Furcht, denn Andrew McLachlan war ein strenger Mann, wenn er sie auch nicht schlug.
Er lächelte gequält. «Endlich wieder Land unter den Füßen», sagte er in seinem breiten schottischen Akzent. «Der Herr sei gelobt. Nun können wir hoffentlich unser neues Leben beginnen.»
«Ja», stimmte Lorna zu. «Hoffentlich.»
Über seine Schulter hinweg sah sie Gebäude aus braunem Holz und gelbem Stein, die sich ans Ufer schmiegten, dahinter zogen sich weitere bis zum Kamm des kleinen Hügels hinauf. Gegenüber, direkt an der Bucht, stand ein riesiges Lagerhaus. Die Verladebecken waren geöffnet, sein Inneres aber lag im Schatten verborgen. Hafenarbeiter schleppten eilig Ballen und Fässer in seine geheimnisvollen Tiefen. Auf dem Eisendach stand in großen, weißen Buchstaben THORNTONS. Der Name sagte ihr nichts.
Lorna drehte sich um. Hinter dem Hafen erstreckte sich endlos, rätselhaft und still das blaugraue Land. New South Wales, dachte sie freudlos. Bei dem Gedanken an ein Leben hier fürchtete sie sich, aber sie verbarg ihre Angst vor ihrem Mann. Nichts missfiel Andrew McLachlan mehr als ein Mangel an Gottvertrauen.
Der Pulk der wartenden Passagiere bewegte sich ein Stückchen vorwärts. Die Ausdünstungen von Ungeduld und Schweiß vermischten sich mit dem Gestank von Staub und Mist, Schlamm, Seegras und Seewasser. Eine Möwe ließ sich kurz auf der Reling nieder und kreischte auf, bevor sie sich emporhob und ihre Kreise über dem gleißenden Hafen zog.
Endlich kamen die McLachlans an die Reihe. Lorna atmete tief durch, als sie ihren Fuß auf australischen Boden setzte. Es kam ihr vor, als mache erst dieser Schritt ihren Entschluss endgültig. Ein Jahr lang hatten sie mit dem Plan gelebt, bis ans andere Ende der Welt zu ziehen. Damals hatte Andrew in ihrem Granithaus an der Ostküste Schottlands verkündet, er werde das Geschäft an Angus Ross verkaufen.
Erst jetzt, als sie die unebenen Pflastersteine unter ihren Füßen spürte, als sie die Häuser sah, den fremden Himmel mit seiner sengenden Sonne über sich wusste und die unendliche Leere hinter der Stadt, ahnte sie, dass es ihr bestimmt war, an diesem Ort den Rest ihres Lebens zu verbringen.
Ich darf nicht zurückblicken, dachte sie. Ich darf nicht daran denken, was hätte sein können. Schottland ist Vergangenheit. Das alte Leben, die Freunde, die Familie – das alles ist Vergangenheit. Ich bin jetzt hier. Mein Leben beginnt jetzt.
Doch zunächst warteten auf dem Kai Beamte, die sie zu einem hässlichen Gebäude führten, in dem sie Männer mit blassen Gesichtern und strengem Blick ausfragten.
Gesundheit.
Besitztümer.
Pläne.
«Unterschreiben Sie hier», sagte der Beamte, «wenn Sie denn schreiben können.»
Andrew zog es vor, die Frage unbeantwortet zu lassen, und las das Formular. «Farmarbeiter?», fragte er und hob fragend die Augenbrauen.
«Sie wollen doch arbeiten, oder etwa nicht?»
«Natürlich.»
«Auf dem Land bekommen Sie Arbeit. Bis zur Abfahrt der Kutsche sind Sie in den Einwandererunterkünften untergebracht.»
«Und wann wird das sein?»
Ein Schulterzucken war die Antwort. «In einer Woche vielleicht. Könnten auch zwei werden. Wann immer genug Leute zusammenkommen.»
«Wo sind diese Unterkünfte?»
Der Beamte zeigte auf eine Gruppe von Männern an der Tür, die Uniformen trugen. «Die da drüben werden es Ihnen zeigen.» Er lächelte, aber sein Blick war höhnisch. «Keine Bange. Die werden euch nicht aus den Augen lassen.»
«Wo kommen wir hin? Danach, meine ich.»
«Wohin sie euch bringen.» Und damit wandte er sich dem nächsten Paar in der Schlange zu, die sich von der schattigen Hitze der Hütte bis hinaus in die gleißende Helligkeit der sonnenverbrannten Straße wand.
Andrew schaute finster. Er hasste es, so vollkommen dem Wohlwollen anderer Menschen ausgeliefert zu sein. Kopfschüttelnd nahm er seine Tasche und drehte sich zu Lorna um.
«Sie werden uns bestimmt schon bald Bescheid geben.»
 
Die Unterkünfte waren besser, als sie befürchtet hatten. Viel besser zumindest als das beengte Durcheinander auf dem Einwandererdeck des Schiffes, das sie gerade verlassen hatten. Immerhin konnten sie sich nun frei bewegen und die Stadt erkunden.
Sydney empfing sie mit Lärm. Ochsen zogen zweirädrige, quietschende Karren über die ausgetretenen Straßen. Rot berockte Soldaten marschierten in Kolonnen, herausgeputzt mit schimmernden Patronengürteln und Musketen – oder sie wankten grölend und pöbelnd von Taverne zu Taverne. Straßenhändler boten lautstark ihre Ware feil, an jeder Ecke versuchten Jongleure und Akrobaten ein paar Pennys für ihre Künste zu ergattern. Frauen mit angemalten Gesichtern und in aufgeputzten Lumpenkleidern lehnten an den Häuserwänden. Weit über die Dächer ragten die riesigen Schiffsmasten des Hafens in den Himmel. Und über allem hingen das grelle Geschrei der Seemöwen und der Geruch nach Kloake und Meer.
Andrew wandelte wie ein Geist durch die Menschenmenge. Mit seinen dunklen Kleidern und seiner starren Miene zeigte er, was er von den irdischen Verlockungen dieser Stadt hielt.
«Gewiss werden wir bald unsere Reise antreten», sagte er, und die Missbilligung klang deutlich aus seinen Worten. Nach der ersten Erkundungstour weigerte sich Andrew, seine neue Unterkunft noch einmal zu verlassen. Er war in den Straßen da draußen dem Teufel begegnet.
Zehn Tage später wurden sie auf eine Kutsche verfrachtet, die sie zweihundert Kilometer weiter gen Südwesten bringen sollte, nach Goulburn.
 
Lorna starrte aus dem Fenster. So weit das Auge reichte: nur Eukalyptusbäume, die ihre Äste wie graue Knochen gen Himmel streckten. Wie eine Geisterarmee standen sie beiderseits des Weges. Trotz der leichten Brise bewegten sich ihre Blätter kaum. Der Weg wand sich durch Kurven und über Hügel, eroberte Kilometer um Kilometer, aber die Landschaft blieb immer gleich.
Am Nachmittag gelangten sie an das Ufer eines Flüsschens, das sich seinen Weg durch den Wald bahnte. Der bärtige Kutscher bellte einen Befehl, die Pferde wurden langsamer und kamen schließlich zum Stehen.
«Alle raus», schnauzte der Kutscher und zeigte dabei Zähne, die wie verwitterte Grabsteine aussahen. «Alle Mann an Deck!» Er nahm einen tüchtigen Schluck aus einer Flasche, die er neben seinem Bock hervorzog, schwankte leicht und fluchte. Ganz offensichtlich war dies nicht der erste Schluck, den er sich an diesem Tag genehmigte.
Die Passagiere stiegen missmutig und mit steifen Gliedern aus.
«Wie sollen wir denn da rüberkommen?», piepste eine Dame mit rot geränderten, nervös zuckenden Augen. Sie war ganz in Seide gekleidet und hielt sich an ihrem Sonnenschirmchen fest, als sei es die einzige verbliebene Verbindung zu einem früheren zivilisierteren Leben.
Der Kutscher hatte ihre Frage gehört und grinste sie mit seinen bemerkenswerten Zähnen an: «Da machen Se sich ma keine Sorgen. Wir kriegen Sie schon rüber. Allerdings nehme ich ma stark an, dass Ihr hübsches Kleidchen dabei nass wird.»
Ihr Begleiter, ebenfalls gut gekleidet und mit einem markanten Kinn, klopfte den Staub vom Ärmel seines taubengrauen Mantels und blickte den Kutscher betont kühl an.
«Was meinen Sie damit?»
Der Kutscher spuckte aus. «Sie wird rüberlaufen. Das meine ich. Sie alle werden rüberlaufen.»
«Laufen?» Allgemeines Entsetzen. «Wie tief ist das Wasser?»
«In der Mitte knapp annerthalb Meter.» Der Kutscher grinste spöttisch und nahm noch einen Schluck aus der Flasche. «Keine Bange. Hat nich viel Strömung. Iss zimmlich sicher.»
«Sie sind ja betrunken», sagte der Passagier.
Das Grinsen verschwand. «Teufel nochma, wer is hier betrunken? Ich sag Ihnen mal was, Freundchen, sitzen Sie mal den ganssen Tag da oben und lenken die Pferde, da hätten Sie aber auch verdamme Lust auf ein Schlückchen, so ab und zu, um den Staub runnerzuspülen. Aber davon werde ich doch nich betrunken.» Mit seiner Empörung wuchs auch seine Lautstärke. «Wenn du Ärger suchst, Mann, dann komm nur her. Besoffen? Ich hab genau so sehr ein’ inner Krone wie die Pferde.»
Der Passagier wurde blass vor Wut. «Ich sage es Ihnen ganz deutlich: Meine Frau wird nicht durch den Fluss waten. Sie bleibt in der Kutsche.»
«Sie wird verdammnochmal tun, was ich ihr sage», schnauzte der Kutscher. «Inner Kutsche ist kein Platz. Für sie nicht und für niemanden sonst. Wir werden sie nämmlich rüberschippern, kapiert?» Damit stampfte er zurück zur Kutsche, wo sein Helfer bereits leere Fässer an ihren Rädern befestigte.
Lorna ging mit Andrew zum Ufer des Flusses. Der Kutscher hatte Recht – die Strömung war kaum wahrnehmbar. Sie würden zwar nass werden, aber sicher hinüberkommen.
«Wir können froh sein, dass es nicht geregnet hat», sagte Andrew, «wenn der Fluss mehr Wasser führte, kämen wir nicht hinüber. Sieht ganz so aus, als würden wir morgen unser Ziel erreichen.» So eine Flussdurchquerung erschütterte seinen Glauben an Gott – und sich selbst – nicht.
«Die Frau macht sich eben Sorgen um ihr Kleid», sagte Lorna. «Es wäre doch schade, wenn es nass würde. Es ist doch so elegant.»
Für derlei Eitelkeiten hatte Andrew kein Verständnis. «Daran hätte sie denken sollen, als sie es anzog.» Mit der Spitze seines Stiefels malte er Muster in den feuchten Sand am Ufer. «Wir sind in einem anderen Land mit anderen Sitten. Wir müssen bereit sein, uns anzupassen – jeder von uns. Dieser jungen Frau wird das sicher schwer fallen.»
Dann breitete er sein Taschentuch auf dem staubigen Boden aus, setzte sich darauf und zog die Bibel aus seiner Tasche.
Lorna spazierte ein paar Schritte weiter und blickte den Weg zurück, den sie gekommen waren. Die Bäume schluckten alles – Blicke, Geräusche, Landschaft. Wer den Pfad verließ, war verloren. Alles sah hier gleich aus, kein Flecken dieses Landes unterschied sich vom anderen. Sie betrachtete ihre Stiefel, die mit Staub gepudert waren. Andrew hatte Recht. Hier war alles vollkommen anders als zu Hause. Ob sie sich wohl je daran gewöhnen würde? Woher wusste man, was man tun sollte, wenn einem alles fremd war? Wenn die Jahreszeiten auf den Kopf gestellt waren und man selbst die Sternbilder am Himmel nicht mehr erkennen konnte? Sie war einundzwanzig und hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nie so einsam gefühlt.
«Herr, gib mir Stärke», betete sie und bezweifelte im selben Moment, dass Er ein so schwaches Wesen wie sie überhaupt anhören würde.
 
Die Seidendame wurde dann doch nicht nass. Niemand wurde nass.
Der Kutscher kletterte auf den Bock, kippte einen ordentlichen Schluck Brandy in sich hinein, um seine Nerven zu beruhigen, und schnalzte mit der langen Peitsche. Stückchen für Stückchen zogen die Pferde das Gespann zum Ufer hinunter und in den Fluss, bis sie in der Mitte des Stromes angelangt waren und die Kutsche zu treiben begann, getragen von den leeren Fässern. Sie sah aus wie ein merkwürdiges kleines Schiff. Der Kutscher knallte noch einmal mit der Peitsche, fluchte inbrünstig, und die Pferde kämpften sich rutschend und schnaufend die Uferböschung hinauf, während das Wasser in Strömen von ihren Körpern lief. Als sie sicheren Boden unter den Hufen hatten, kam der Kutscher zum Ufer zurück. Beim Übersetzen hatte er ein langes, kräftiges Seil hinter sich hergezogen. Sein Helfer machte es an dem Floß fest, das er aus drei Fässern und einigen Holzplanken gebaut hatte, und schob es ins Wasser. Grinsend wandte er sich zu den Passagieren: «Einsteigen, meine Damen, wenn es beliebt.»
Sie kletterten an Bord. Die Seidendame verlor kurz das Gleichgewicht und gab schrille Mäusepiepser von sich, als das Floß sich vom Ufer löste und über das Wasser zu gleiten begann. Lorna blickte suchend ins Wasser hinab, konnte aber keine Fische ausmachen.
«Alles ist hier so anders.» Die Seidendame sprach offenbar mit sich selbst. «Wie sollen wir hier nur zurechtkommen?»
Auf der anderen Seite angelangt, lief das Behelfsfloß mit leisem Knirschen auf den Sand auf. Lorna machte einen großen Schritt über ein paar Pfützen hinweg und gelangte sicher ans Ufer. Die Seidendame folgte ihr, stolperte aber unglücklich und tauchte ihren Fuß dabei ins Wasser. Sie kreischte und jammerte, aber es nützte alles nichts – der zierliche Stiefel und sein Inhalt blieben nass, trotz des Geschreis.
«Hier», sagte der Kutscher und hielt ihr seine Flasche hin, «nehmense nen Schluck.»
Schaudernd lehnte sie das Angebot ab und drehte den Kopf angeekelt weg, als sie sein Atem streifte.
«Wiese wollen.» Er trank, wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab, ging zum Floß zurück und winkte seinem Helfer zu, der am anderen Ufer wartete.
«Zieh an», brüllte er. «Und pass auf, dass sie nich kentert.»
Das Floß erreichte das andere Ufer, und nun gingen die Männer an Bord. Auch sie wurden sanft und sicher über das Wasser gezogen. Schließlich holte das Floß das Gepäck und die Helfer. Dann bestiegen alle wieder die Kutsche. Sie fuhren weiter, schwankend und schlingernd, aber allesamt in trockenen Kleidern – nur ein einziges Stiefelchen tropfte.
[...]
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